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Die Bedeutſamkeit des evangeliſch-theologiſchen Se— 
minar's in Wuͤrtemberg und die Frage uͤber das 
Rathſame ſeiner Aufhebung oder Schmaͤlerung, 
beleuchtet von D. J. C. F. Steudel. Tübingen, 
bei C. F. Fues. 1827. 119 S. 8. 

Die vorliegende Schrift ik zwar zunächſt für Würtem— 

berg, gewiß aber auch für das ausländiſche Publicum von 
großem Intereſſe, indem fie nicht blos (wie der Titel ſagt) 


auf das evangeliſch⸗theologiſche Seminar in Tübingen (das 


fogenannte Stift) ſich beſchränkt, ſondern auch auf die 

dier niederen evangeliſchen Seminarien Cehemals Kloſter— 

ſchulen genannt) ſich ausdehnt und den zuſammenhängen— 

den Plan, welcher dieſen evangeliſch⸗theologiſchen Bildungs— 

Onftalten zum Grunde liegt, mit Berückſichtigung erhobe— 
er Einwürfe und vorgeſchlagener Abänderungen, klar und 
ndig darlegt. 


Ba Würtemberg — fe hebt der Vf. (S. 1) an — hat 
Veranſtaltung, welcher zufolge die künftigen Diener 
unbe und Lehrer an gelehrten Schulen nicht nur wäh: 
a des akademiſchen Laufes fünf Jahre hindurch ganz 
entgeltlich in Koſt und Wohnung aufgenommen werden, 
und in Bezug auf firtlibe Richtung und wiſſenſchaftliche 
uͤtwickelung eine beſondere Fürſorge und Leitung — na- 
mentlich durch Repetenten, deren ſpecieller Aufſicht jeder 
Einzele anvertraut iſt, ſowie durch den Ephorus der An: 
ſtalt und deren beide Superattendenten — genießen; ſon— 
dern auch in einem niederen Seminare vier Jahre hindurch 
vorbereitenden Unterricht und vorbereitende Erziehung eben: 
falls fo erhalten, daß Wohnung, Heizung, Koſt, ſelbſt 
zum Theile Kleidung, ihnen unentgeltlich gereicht wird. — 
ne Jahr rückt in das höhere Seminar zu Tübingen 
ne Abtheilung aus einem der vier niederen Seminare ein, zu 


zen auch Zöglinge anderer Anſtalten des Landes ftos 
ARD ‚lie Idee nun — fährt der Verf. (S. 4) 


Kurs 
I Für auswärtige Leſer will Ref. noch Folgendes beifügen: 
lle diejenigen Knaben, welche dem Studium der Theolo⸗ 
gie ſich widmen und in ein niederes Gemincr (deren vier 
zu Blaubeuern, Maulbronn, Schönthal und Urach beſte— 
hen) aufgenommen werden wollen, müſſen drei Jahre nach— 
einander, im 12ten, 13ten und l4ten Lebensjahre, in 
Stuttgart beim ſogenannten Landexamen (welches gemei⸗ 
niglich in den erſten Tagen des Septembers gehalten wird) 
erſcheinen, wo fie im Beiſein der Mitglieder des königl. 
Studienrathes von Profeſſoren des Stuttgarter Gymna— 
Tiums geprüft werden. Die, welche das erſtemal (in der 
Regel im 12ten Lebensjahre) erſchienen, heißen Petenten; 
die, welche das zweitemal (in der Regel im 13ten Lebens⸗ 
jahre) ſich einſinden, heißen Expectanten ima vice, und 
die, welche das drittemal (in der Regel im 14ten Lebens— 
jahre ) examinirt werden, werden Expectanten 2da vice 
genannt. Aus den 14jähr. Knaben nun, welche das drittemal 
zum Landexamen ſich ſtellen, werden in jedem Jahre 30 — 35 
gewählt, welche bei der Prüfung am beßten beſtanden find; 
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fort — welche einer Anſtalt, dergleichen das evangeliſche 
Seminarium iſt, zum Grunde liegt, gibt dreierlei Haupt— 
aufgaben zu löſen: „1) daß ihre Zöglinge auf dem zweck 


mäßigſten Wege und auf die gründlichſte Art mit allen den 


Kenntniſſen ausgerüſtet werden, welche der künftige Beruf 
erfordert; 2) daß in ihnen diejenige Geſinnung und Hands 
lungsweiſe reif und herrſchend werde, welche das Segens— 
reiche ihrer einſtigen Wirkſamkeit bedingt; 3) daß in ihnen 
eine Umgaänglichkeit und Gewandtheit ſich ausbilde, welche 
ſie fähig mache, theils den in ſich geſammelten Schatz in 
der Berührung mit anderen Menſchen, ſei es im Umgange 
überhaupt, oder bei den verſchiedenen Arten des Unterrichts, 
aufs fruchtbarſte wuchern zu laſſen, theils auf der anderen 
Seite alle Erfahrungen, welche ihre Verhältniſſe ihnen dar— 
bieten, für den von ihnen ins Auge zu faſſenden höchſten 
Zweck zu benutzen.“ — Von dem, was der Verf. über 
die Löſung dieſer drei Hauptaufgaben beibringt, möchte wohl 
das, was er über die wiſſenſchaftliche Bildung in dieſen 
Inſtituten ſagt, für das auswärtige Publicum am meiſten 
intereſſant ſein. „Nicht nur wird — heißt es S. 64 — 
in den niederen Seminarien, in gemeinſchaftlichen Lehrſtun— 
den, nach fertfchreitendem Maßſtabe, aller wünſchenswerthe 
Unterricht ertheilt, als deſſen Baſis zwar das Studium der 
römiſchen und griechiſchen Claſſiker gilt, fendern welcher 
auch Geſchichte, Länderkunde, Mathematik, Pfychologie 
und Logik, neuere Sprachen ꝛc. (Ref. ſetzt hinzu: auch 
Muſik) umfaßt. Es wird Sorge getragen und Anleitung 
gegeben, daß die Zeit, welche nicht zur Erholung ausdrück— 
lich gegönnt wird, mit Privatſtudium zweckmäßig ausges 
füllt werde, und darüber gewacht, daß wirklich gearbeitet 
werde. Der Repetent, welcher hierüber die nähere Aufſicht 
führt, iſt zugleich ſtäts zugänglich, um in allen Anſtands— 
fällen dem Zöglinge Auskunft zu geben; auf jeden Fall 
haben die Schwächeren ſich noch beſonderer Nachhülfe zu 


und dieſe werden non auf einen beſtimmten Tag (meiſt 
den 19. October) in dasjenige niedere Seminar, welches 
ſeine ſämmtlichen Zögtinge dem höheren Seminare zu Tü— 
bingen übergeben hat, von Aeltern oder Pflegern ein⸗ 
geliefert. Die Knaben, oder in der Folge Jünglinge, welche 
zu gleicher Zeit in en und dasſelbe Seminar eingetreten 
ſind, heißen eine Promotion. An jedem der vier niederen 
Seminare ſind ſeit neuerer Zeit 1 Vorſteher oder Ephorus, 
2 Profeſſoren und 2 Repetenten angeſtellt. Die Unter⸗ 
ſtützing aber, welche die Zöglinge eines ſolchen niederen 
Seminars genießen, iſt von großer Bedeutung. Sie er⸗ 
halten Frühſtück, Mittag- und Abendeſſen nach der beſte⸗ 
henden Speiſeordnung, dabei täglich 1 Pfund Brod und 
½ Maas Wein, welcher auch in Geld, nach einem der 
jedesmaligen Weintheuerung angemeſſenen Preiſe, bezahlt 
wird, fo daß ein niederer Seminariſt ſich durch fein ſoge⸗ 
nanntes Weingeld eine jährliche Einnahme von etwa 25 
bis 35 fl., auch zuweilen noch mehr, verſchaſſen und hier⸗ 
durch ſeine meiſten Nebenausgaben decken kann. An Klei⸗ 
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erfreuen.“ — „Auf diefe Art nun zum Eintritte auf die 
Univerſität befähigt, ſieht der Zögling des Seminariums 
nicht der Nothwendigkeit ſich hingegeben, nur auf möglich 
ſchnelles, oft eben damit planloſes Zuſammenraffen alles 
deſſen, was das Brodſtudium verlangt, bedacht zu fein, 
Eine Liberalität unſerer Ahnen, welche die, blos ſinancielle 
Rückſichten zur eberſten Maxime erhebende Kargheit einer 
ſich als vorgeſchritten geberdenden Zeit beſchämt, wies — 
ſchon, als das Gebiet der Wiſſenſchaften noch viel beengter 
war, als in unſeren Tagen — der akademiſchen Laufbahn 
fünf volle Jahre an, anerkennend, daß die Wiſſenſchaft 
nicht blos getrieben, ſondern ihr gelebt werden ſolle. Zwei 
Jahre ſollten noch dem Studium der Philologie und Phi— 
loſophie (im weiteſten Sinne des Wortes) gewidmet fein, 
und der zur Theologie Uebertretende, erſt durch öffentliche 
Beſprechung der Gegenſtände des Wiſſens ſeine Tüchtigkeit 
beurkundend, ſich erprobt haben, als ſei er in irgend einem 
Zweige deſſen, was den Geiſt anregt und ſchmückt, fremd. 
Denn wer ſich anſchickt, der heiligſten aller Wiſſenſchaften 
ſich zu widmen, darf zu ihrem Prieſter ſich nicht weihen, 
bevor er zur Aneignung des Höchſten, durch Eindringen in 
die das Nachdenken ſchärfenden, oder die Erfahrung erwei— 
ternden, der Einſeitigkeit des Geſichtspunktes entgegenarbei— 
tenden Gebiete des Wiſſens ſich befähigt habe. Auch hier 
iſt nicht nur dafür geſorgt, daß die öffentlichen Vorleſun— 
gen regelmäßig beſucht, und der Studirende wegen Ver: 
ſäumniß zu rechter Zeit gemahnt werde; ſondern auch das 
Privatſtudium ſteht unter der beſonderen Leitung eines Re— 
petenten, mit welchem bei dem Anfange jedes Semeſters 
ein von dem Inſpectorate zu genehmigender Studienplan 
beſprochen wird; es werden von den Repetenten ſogenannte 


Repetitionen — prüfende und zugleich berichtigende Be— 
dungsſtücken erhält jeder jährlich 1 ſchwarzen tuchenen 


Frack nebſt Beinkleidern, 2 Paar Schuhen und 4 Paar 
Sohlen, oder auch das Geld dafür, und alle zwei Jahre 
1 Oberrock von ſchwarzem oder grauem Tuche. Für die 
Wäſche iſt ein jährliches Geldaverſum von 6 fl. und für 
Arzneien ein Maximum von 4 fl. veſtgeſetzt. Auch wird 
den Seminariſten, wenn ſie in die Vacanz gehen, einiges 
Reiſegeld gereicht. Hierzu kommen noch mehrere Emolumente 
von geringerer Bedeutung; z. B. der monatl. Empfang von 
1 Buch Schreibpapier ꝛc. — Haben die jungen Leute ihren 
Ajährigen Curſus in einem niederen Seminare vollendet, fo 
werden fie von einer Commiſſion des königl. Studienrathes 
in Hinſicht auf Kenntniſſe und Moralität geprüft, wobei 
nicht ſelten Unwiſſende oder Unwürdige ausgeſtoßen werden; 
hierauf werden noch ungefähr 10 Jünglinge, welche auf 
Gymnaſien eder anderen Lehranſtalten, auf eigene Koſten 
gebildet wurden, nach dem Grade ihrer Geſchicklichkeit ein⸗ 
geſchaltet, und die'e Promotion, welche nunmehr auf un: 
gefähr 40 Mitglieder angewachſen iſt, rückt in das höhere 
Seminar zu Tübingen ein. Hier fallen die Emolumente 
der Kleidung und Wäsche hinweg; allein die Seminariſten 
genießen auch in Tübingen freie Wohnung und Koſt, täge 
lich Weingeld für , Maas Wein, und nach zwei Jahren 
wird Jedem der Betrag einer ganzen Maas entrichtet. — 
Zunächſt ſtehen die Mitglieder des höheren Seminars gleich 
falls unter Repetenten; den eigentlichen Vorſtand dieſer 
Anſtalt bildet aber 1 Ephorus nebſt 2 Superattendenten, 
welche ſämmtlich Profeſſoren erſterer meift von der philo⸗ 
ſophiſchen, letztere ausſchließlich von der theolog. Facultät 
ind. Nach einem 5jährigen Curſus wird jeden Herbſt eine 
Promotion l aus welcher die nach Kenntniſſen und 
Sittlichkeit Borzüglichſten zu Repetenten gewählt werden. 
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forechungen über wiſſenſchaftliche Gegenſtände aus allen 
Zweigen, mit welchen die Zöglinge ſich befcbäfftigen, wo 
chentlich gehalten, außerdem, daß namentlich das deutliche 
Auffaſſen der hauptſächlichſten philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
durch regelmäßige, wöchentliche Unterhaltungen erleichtert 
und geſichert wird. Ein anderer Weg, auf welchem das 
ſelbſtändigere Durchdenken wiſſenſchaftlicher Aufgaben und 
die Kunſt der Darſtellung genährt werden ſoll, iſt der, da 

immer im Laufe des Halbjahres einige, mit dem gewähl⸗ 
ten Studienplane zuſammenhängende Themen auszuarbeiten 
gegeben werden.“ — „Alle Einrichtungen, welche zur Si⸗ 
cherung und Beförderung eines gelingenden wiſſenſchaftlichen 
Studiums in den erſten Jahren getroffen ſind, bleiben auch 
für die dreijährige Laufbahn des Studiums der Theologie / 
nur daß jetzt keine ſogenannte Repetitionen ſtattfinden; ſon⸗ 
dern das, was Locus genannt wird, — daher alſo ber 
nannt, daß hier je mit einer Jahresabtheilung der theolo— 
giſchen Zöglinge, unter Leitung eines Repetenten, in An⸗ 
weſenheit der Inſpectoren, eine wiſſenſchaftliche Unterhal— 
tung gepflogen wird über einen Abſchnitt der chriſtlichen 
Glaubenslehre (Locus), wobei theils die Richtigkeit und 
Gründlichkeit der aufgefaßten Wahrheiten geprüft, theils Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, durch Mittheilung etwaige An— 
ſtände zu heben und unzureichende Anſichten zu berichtigen.“ 
— Abſichtlich hat Ref. dieſe auf firenger Wahrheit beru- 
henden Stellen ausgehoben, um durch ſie den gediegenen 
wiſſenſchaftlichen Geiſt, welcher in den evangeliſch-theologi— 
ſchen Seminarien Würtembergs weht, auch dem Auslande 
kenntlich zu machen, und der Verf. ſagt daher (S. 43) 
mit Recht: „Von Männern, welche akademiſche Lehrſtühle 
oder Lehrſtühle an höheren Lehranſtalten zieren würden, 
lebt eine nicht geringe Zahl unter uns als einfache Predi— 
ger auf dem Lande — unbemerkt.“ Allein wenn nun 
der Verf. die zweite und dritte der oben genannten Haupt 
aufgaben zu löſen ſucht, und wenn er ſeiner Abhandlung 
noch die Beantwortung folgender zwei Fragen anhängt: 
1) Wie verhält es ſich mit manchen Gebrechen, welche dem 
evangeliſch⸗theologiſchen Seminare, ſowie es iſt, vorgewor⸗ 
fen werden? 2) Wäre es nicht beſſer, dieſe Seminarien 
aufzuheben und die Theologieſtudirenden auf andere Weiſe 
zu bedenken? — ſo ſtellt er die Seminarien weit mehr aus 
dem Geſichtspunkte des Idealen, als aus dem Gefihıspunfte 
der Wirklichkeit dar, d. h. Hr. D. St. zeigt, was die 
Seminarien fein ſollten, was fie aber nie werden können— 
Ref. iſt jedoch weit entfernt, die ungemeine Sachkenntniß, 
die ſcharfſichtige Beobachtung und den rühmlichen Patrio— 
tismus, wovon die vorliegende Schrift zeugt, zu verken— 
nen, und ebenſo weiß er die zweckmäßigen Verbeſſerungen 
zu ſchätzen, welche die Inſtitute ſeit etlichen Jahren in 
einem ſolchen Maße erhalten haben, daß jeder Unbefangen® 
welcher ihren ehemaligen Zuſtand mit dem jetzigen ver 
gleicht, die Männer, welche hierzu mitgewirkt haben, na“ 
mentlich den würdigen Studiendirector D. v. Süͤßkind, ſeg⸗ 
nen muß. Allein es gibt Gebrechen, welche mit Anſtalten der 
Art unzertrennlich verbunden ſind; und eben dieſe Gebrechen 
ſcheint der Verf. theils zu verkennen, theils ſucht er ſie ie 
darzuſtellen, daß fie, feiner Verſicherung zufolge, von dem 
vielen Guten, welches dieſen Seminarien eigen fein fell, 
weit aufgewogen werden. Hiervon konnte jedoch Ref. f 


nicht überzeugen; da er aber dem Verf. nicht Punkt fut 
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für Punkt folgen kann, fo will er nur auf einige Dar- 
lungen, denen er widerſprechen muß, ſich beſchränken. 
— So behauptet der Verf. (S. 18) „daß die Legalität, 
Cauf welche — ſetzt Ref. hinzu — in Anſtalten der Art 
'eng gehalten werden muß, wenn anders nicht Unord— 
nungen jeder Art Thor und Thüre geöffnet werden fell) 
eine wohlthätige, vielleicht unembehrliche Trägerin fittlicyer 
achſamkeit für Manchen werde.“ Dieß gibt Ref. zu, 
da ja keine Lage des Lebens gedacht werden kann, aus 
welcher ſich nicht Vortheil für Sittlichkeit ziehen ließe. 
lein läßt es ſich ſchon an ſich erwarten, daß Jünglinge 
von 18 — 22 Jahren, welche andere um ſich her die aka⸗ 
demiſche Freiheit genießen, und ſich noch überdieß in Ab; 
ſicht jedes ihrer Schritte von ehemaligen Schulproviſoren 
Famuli genannt) bewacht und belauert ſehen, die Lega— 
lität, welche die Beobachtung ſo mancher kleinlich ſchei— 
nenden Regel von ihnen fordert, für eine Trägerin der 
Sittlichkeit, und nicht vielmehr für eine läſtige Feſſel aner— 
kennen? Auch zeigt ſichs wirklich fo in der Erfahrung. 
enn Ref. fragt den ehrwürdigen Verf. getroft: ob die 
(D. 51) geführte Klage: „Die Zöglinge betrachten eine 
ſolche Uebertretung, fegar die Fertigkeit im Uebertreten 
als etwas leicht Verzeihliches. Noch weiter ſpiegelt ihnen ihr 
ſcharfſinn vor, daß ſie ſehr wohl thun, der Strafe des an ſich 
iche Strofbaren fi zu entziehen, und fie nehmen deßwe⸗ 
Ten ihre Zuflucht zu allerhand unwürdigen Mitteln, ihren 
En erreichen!“ — von der Minder : oder Mehrzahl 
er Zöglinge gelte? — Wohl führen die niederen ©e- 
minarien, wie S. 19 behauptet wird, eine Entfernung 
dom eitlen Getreibe der Welt mit ſich; allein nehmen nun 
nicht die Zöglinge, welche in den erſten Jahren des Jüng⸗ 
linggalters ſteben, dadurch, daß fie außer Berührung mit 
en mancherlei Situationen des Lebens geſetzt und blos auf 
amgang unter ſich beſchränkt find, eine Einſeitigkeit in 
ihrer Bildung, eine Unbehülflichkeit in ihrem Benehmen, 
1a nicht ſelten eine Gemeinheit in ihren Sitten an, welche 
nen für ihr ganzes folgendes Leben anklebt und ihre ein: 
ſtige Brauchbarkeit für die Welt zuweilen um Vieles ver— 
S. dert? — Allerdings entwickelt ſich, wie der Verfaſſer 
S. 19 ſagt, durch das enge Zuſammenleben in niederen 
eminarien zwiſchen edlen Gemüthern ein inniger Freund— 
ſchaftsbund; aber kann man denn unbedingt, wie S. 20 
geschieht, die Behauptung aufſtellen: „daß ein Kreis ſo 
dabe ſich verbundener und angehöriger Jünglinge, unter 
nertither Leitung der Vorſteher, ſich unter einander ſelbſt 
ich verthvollſte Schule fittliher Ausbildung werde?“ It 
icht eben hierdurch, fragt Ref. — wie leider ſo viele 
— darthun — auch der Macht der Verführung ein 
—— Feld geöffnet? — Alles kommt jedoch hier auf die 
und zuchung an, ob eine gediegene Kenntniß in Sprachen 
du Wiſſenſchaften an dieſe Seminarien unzertrennlich ges 
dunden ſei? Hier verſichert nun der Verf. ſelbſt S. 79: 
wen ans anderen höberen Lehranſtalten des Landes, na⸗ 
gern ch dem Stuttgarter Gymnaſium in das höhere evan— 
i iſch. theologiſche Seminar in Tübingen (wie Ref. oben 
lin der Note angeführt hat, jahrlich ungefähr zehn) Zög— 
* ge aufgenommen werden, welchen der Vorwurf minde⸗ 
er Tüchtigkeit, als denen aus dem niederen Seminare 
Aacergegangenen Zög ingen nicht gemacht werden dürfe.“ 
vaume der Verf. S. 72 ein: „es iſt nicht zu läug⸗ 


— 
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nen, daß in neuerer Zeit auch außerhalb des Seminars 
manche recht ausgezeichnete Theologen auch bei uns ſich 
heranbuden (von denen. — wie Ref. beifügt — bereits 
zwei für wärdig erkannt worden find, als Revetenten ans 
geſtellt zu werden). Wenn nun aber der Verf. hinzuſetzt: 
„daß Würtemberg feines Seminars füglich entbehren könne, 
felgt bieraus nicht“ — ſo muß Ref. bemerken: daß zwi⸗ 
ſchen füglich entbehren, und unumgänglich nothwendig be— 
dürfen, ein großer Unterſchied ſei. — Doch Ref. iſt weit 
entfernt, eine raſche Aufhebung der Seminarien, oder gat 
(wie in Nr. 71. der A. K. Z. von d. J. geſchah) eine 
theilweiſe Verwendung des für ſie geſtifteten Fonds zur 
Verbeſſerung der Pfarrbeſoldungen zu wünſchen; ſondern er 
halt ſich überzeugt, daß, wenn je mit den Seminarien 
eine Abänderung getroffen werden ſollte, zuvor Verſuche 
im Kleinen, und zwar Jahrzehente hindurch, während die 
Seminarien nur mit weniger Zöglingen fortbeſtehen, ge: 
macht werden müſſen, damit man nicht einreiße, ohne 
etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. Daher ſtimmt 
Ref. dem ehrwürdigen Verf. bei, wenn dieſer S. 4 ſagt: 
„Ehe wir an den Pfeilern dieſes Denkmals zu rütteln bes 
ginnen, mögen wir uns wohl prüfen, ob unſere Hand der 
gleiche für Gottes und Chriſti Sache, und für gründliche 
Bildung der Würtemberger rege Eifer, die gleiche zu Op⸗ 
fern bereite Liebe, die gleiche für Gegenwart und Zukunft 
treu-umſichtige Weisheit leiten, welche den Grundſtein zu 
dem Gebäude (dem Stifte in Tuͤbingen) hatten legen hei— 
ßen?“ — Nur glaubt Ref. nicht, daß auf das Gebäude 
ſelbſt, Würtembergs edelſtes Kleinod (wie Herzog Eberhard 
Ludwig das Seminar in Tübingen in einem Reſcripte 
nannte) beſchränkt ſei; und ſo könnte, wenn gleich viel⸗ 
leicht auch hier der Ausſpruch unſeres Herrn (Joh. 6, 63.) 
in Anwendung gebracht würde: „Der Geiſt iſts, der da les 
bendig macht, das Fleiſch iſt kein nütze;“ jene ehemals am 
inneren Portale des Stiftes angebrachte Inſchrift auch für die 
folgenden Jahrhunderte dennoch ihre Gültigkeit behaupten: 
Claustrum hoc cum patria statque caditque sua. 

Ref. kann jedoch nicht ſchließen, ohne einen Vorſchlag 
in Hinſicht der Seminarien zur weiteren und näheren Prü— 
fung hier vorzulegen. 

Die niederen vier Seminarien, ſowie das höhere evan— 
geliſcherheelogiſche Seminar in Tübingen würden eingehen, 
und dagegen würde eine dem jedesmaligen Preiſe der Le— 
bensmittel angemeſſene jährliche Summe beſtimmt, für 
welche ein Zögling, welcher in ein nisdered oder in das 
höhere Seminar aufgenommen worden wäre, ſich Alles 
das anſchaffen könnte, was bis jetzt den Zöglingen in die⸗ 
ſen Inſtituten, wie Ref. oben in einer Note angeführt 
hat, gereicht wurde. Um nur von einer gewiſſen Summe 
ausgehen zu können, will Ref. für die erſteren Zöglinge 
jahrlich 200 fl., für die letzteren 300 fl. beſtimmen. Statt 
des bisherigen Landexamens mit 122, 13: und 14jährigen 
Knaben, welches aufhört, würden die zum theologiſchen 
Studium beſtimmten Jünglinge, welche die vaterländiſchen 
Sufrungen genießen wollen, je im 15., 16., 17. und 18. 
Lebensjahre, jährlich um dieſelbe Zeit, in welcher das 
bisherige Landexamen gehalten wurde, zu einem Examen 
vor dem königl. Studienrathe in Stuttgart ſich einfinden, 
wobei vorausgeſetzt wird, daß von dieſer Behörde genau 
beſtimmt ware: welche Kenntniſſe von 15%, welche von 
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46:, welche von 17. und welche von 18jähr. Jünglingen ges 
fordert werden. Von denjenigen nun, welche unter den exami⸗ 
nirten Jünglingen als die geſchickteſten beſtanden ſind, erhielte 
jeder der 30 — 35 Erſten für das verfloſſene Jahr 200 fl. Im 
folgenden Jahre ſtellten ſich dieſe nunmehr 16jährigen Jüng— 
linge, ſowie die, welche im verfloſſenen Jahre abgewieſen 
wurden, wieder zum Examen ein; die Ertheilung des Sti— 
pendiums im vorigen Jahre gibt jedoch kein Recht, daß 
gerade dieſelben auch das Beneſicium in dieſem Jahre er⸗ 
halten, ſondern Alles hängt davon ab: ob der Competent 
wieder unter die 30 — 35 Erſten ſich aufſchwinge. So 
würde viermal bis zum 18ten Lebensjahre verfahren. Nach— 
dem nun diejenigen Jünglinge, welche zum Studium der 
Theologie in Tübingen als fähig ſich erwieſen haben, vom 
Studienrathe, vermöge eines angeſtellten Examens (wie 
bereits bisher zu geſchehen pflegt) beſtimmt worden ſind, 
wird ihnen bekannt gemacht: welche Kenntniſſe in Sprachen 
und Wiſſenſchaften am Schluſſe eines jeden Jahres ihres 
fünfjährigen akademiſchen Curſus gefordert werden; auch 
könnten die Collegien, auf deren Beſuchung man ſchlech- 
terdings dringt, namhaft gemacht werden. Am Schluſſe 
des erſten akademiſchen Jahres werden nun die 1 jährigen 
Jünglinge von den einſchlagenden Profeſſoren in Gegen— 
wart einer von dem Studienrathe abgeordneten Commiſ— 
ſion, eraminirt, wobei zugleich die Sittlichkeit berückſichtigt 
wird, und von den 40 erſten erhielte Jeder für das ver— 
floſſene Jahr die Summe von 300 fl. Im folgenden 
Jahre würde wieder ein Examen über die Fächer, welche 
für das 2te akademiſche Jahr vorgeſchrieben find, ange: 
ſtellt, und ohne die mindeſte Rückſicht: ob ein Competent 
im vorigen Jahre das Beneſicium erhalten habe, oder nicht, 
würde Jedem der 40, welche nach Kenntniſſen und Auf— 
führung das meiſte Lob erhielten, die Summe von 300 fl. 
zugetheilt; und fo würde bis zum Schluſſe der fünf Uni. 
verfitärsjahre verfahren. — Auf dieſe Weiſe würde der 
regſte Fleiß, welcher ſich denken läßt, unter den Theolo— 
gieſtudirenden angefacht werden, und ohne daß man fer: 
nerhin zu Clauſur, Famulis, Caritionen, Rejectionen ꝛc,. 
ſeine Zuflucht nähme, würde Jeder, in Abſicht ſeines Ler— 
nens und Benehmens ſich ſelbſt der ſtrengſte Aufſeher ſein; 
wobei es rathſam wäre, die jedesmal als die beßten befun: 
denen Jünglinge in öffentlichen Blättern zu nennen, So 
würde dieſes Beneſicium, auch nicht auf kurze Zeit einem 
Unwürdigen zufließen; ſo würde kein Zögling, welcher im 
Genuſſe des Stipendiums ſich erhalten will, wie bisher ſo 
haufig geſchah, in Verdroſſenheit verſinken dürfen; ſo 
würde es nicht einer ungeheueren Maſſe von Noten und 
wiederholter Vergehungen bedürfen, um aus dem Semi— 
nare geſtoßen zu werden, ſondern es würde ſich darum 
handeln: daß man nicht blos keinen Tadel und keine 
Strafe, ſondern Lob und Auszeichnung verdiene. — Die— 
fer Wetteifer aber, würde, wie Ref. ſich überzeugt 
hält, für die Wiſſenſchaften einen weit größeren Gewinn 
herbeiführen, als ihn bisher die Seminarien abgeworfen 
haben. — Was jedoch das Landexamen, welches auf 
dieſe Weiſe wegſiele, betrifft, fo legt Hr. I). Steudel auf 
dasſelbe einen allzu großen Werth, indem er S. 73 ſagt: 
„Welch' ein Streben, welch' eine Anregung bringt dieſes 
Examen in alle Schulen des Landes!“ Denn abgeſehen 
davon, daß gewiſſenhafte Lehrer von einem höheren Be- 
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weggrunde, als von der Hoffnung ſich leiten Taflen : 
Angeſichte des ganzen Landes — wie der Verf. ſich aus, 
drückt — Schüler vorzuführen, welche zur Aufnahme in die 
Seminarien reif erfunden werden,“ — ſo iſt auch die 
Verſicherung, welche der Verf. hinzufügt, nicht unbedingt 
richtig: „daß die geringere Zahl derer, welche einſt Theole' 
gie ſtudiren ſollen, unwillkürlich die Zöglinge einer ganzen 
Schule mit ſich fortziehen;“ — da die Klage nicht fetten 
iſt: daß über der Mühe, welche manche Lehrer auf die fe 
genannten Landexaminanden verwenden, die übrigen 

ler offenbar vernachlaͤſſigt werden. — Dec, Ref. iſt von 
der Anmaßung, ſich zum Reformator von Inſtitutionen 
welche durch Alter und Zweck gleich ehrwürdig find, auß 


werfen zu wollen, weit entfernt; er wollte nur durch fer 


nen Vorſchlag das Intereſſe darthun, mit welchem er d 
vorliegende Schrift durchgangen hat, und zeigen: wie ne 
ſeiner Anſicht eine Stiftung, wie ſie das ganze übrige 
Deutſchland nicht aufzuweiſen hat, mit dem jetzigen Zeil 
geiſte mehr in Einklang gebracht werden könne. Salve 
ergo meliori. 


Kurze Anz ei gen. 

Welcher Anſpruch auf Duldung iſt den Secten zuzugeſte hel! 

Ein Verſuch zur Beantwortung dieſer Frage aus dem 60% 

ſichtspunkte der Politik. Zürich, in der Geßnerſchen Buch 
handlung, 1825. 68 S. 

So klein dieſe Schrift iſt, ſo wichtig iſt ihr Inhalt für 
ganz Europa, denn er betrifft einen Gegenſtand, bei welchem et 
ſere alte Weit Urſache hat, ſchamroth zu werden, während * 
neue Welt, beſonders in Nordamerica wahre Toleranz gegen da 
Glaubensüberzeugung ihrer Bürger ausübt. Toléranz bezeichn, 
nicht einen Act der Güte, welchem die Willkür Gränzen u 
Schranken ſetzen kann, und wofür man Dank ſchuldig iſt; fondel 
das rechtmäßige Betragen gegen die religiöfe Ueberzeugung 
derer. In Nordamerica iſt letztere völlig freigegeben, und 14 
Religions geſellſchaften genießen unbeſchränkt die Rechte, wel 9 
ihnen als Corporationen zukommen. Brüderlich beſtehen alle Pr 
ben einander ohne alle Reibungen, weit keiner einige Vorrech 
vom Staate eingeräumt werden. Da dort neben der Glaube, 
freiheit auch wahre Preßfreiheit beſtetzt, fo ſchreitet bei aller HIT, 
lichen Verſchiedenheit dennoch die Wahrheit fort, die Mencchg 
allmählich zu erleuchten und zu veredeln. Wie ganz anders a 
es in unſerer alten Welt! Hier herrſcht faſt nirgends wal, 
Schon die Ei 
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Glaubensfreiheit, ſondern überall Intoleranz. 1 
rung, daß eine Kirche für die Staatskirche gehalten werden * 
iſt ein Act der Intoleranz gegen die andere. Wo herrſchel 


Kirchen ſind, da ſind auch Secten unausbleibliche Erſcheinung⸗ 


N 
weil der men’chl. Geiſt ſich vom Glaubenszwange jener loszü Y 
chen ſucht. Um Secten, Abſonderungen von den herrſchenden Ke 
chen zu verhüten, ſuchen vergeblich dieſe letzteren, ſeibſt die Pig 
teſtantiſche Kirche nicht ausgenommen, den Glaubenszwang on 
vermehren. Der Staat leiht ihnen feine Gewalt dazu, wong 
die Folgen in unſeren Tagen immer fühlbarer werden. Wen 
nun dadurch innere und äußere Glaubenstrennungen wirkli 
hütet? Nein, ſondern vermehrt. Die nachtheiligen Wirküßet 
aller dieſer Ausflüſſe der Intoleranz werden in vorliegender S wil 
vom politiſchen Standpunkte aus meiſterlich beleuchtet, daher d 
ſie Jedem empfehlen, der die Handlungen der Regierungen, 
die durch ſie in den Gemüthern der Menſchen dewirkten ippe, 
gen richtig beurtheilen will. Religion war immer die sin en 
an welcher die politiſche Klugheit ſcheiterte. Nur das Eine M 
wir in dieſer Schrift zu tadeln, daß fie dieſe Sectenangel 
heit nicht genug von Seite des Rechts beleuchtet hat. Ode 6 
wir noch nicht reif geworden, die Wahrheit zu begreifen: 
Rechte auch immer das Poliliſchbeßte, und das Unrechte, e 
Staatswohle Nachtheiligſte und Gefährlichſte ſei? u 


„im 


